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Liebe KAB‐Verantwortliche, 
 
Frau Barbara Bock ist es dieses Jahr wieder einmal gelungen, mit ihrem Vorschlag für die Gestaltungshilfe 
zum Advent aktuelle gesellschaftliche Fragen mit aufzunehmen.  
Dafür möchten wir uns bei ihr ganz herzlich bedanken.  
Sie greift darin die Bedeutung des Advents auf, wie es im Lied: „O Heiland, reiß die Himmel auf“ sehr gut 
zum Ausdruck kommt, die gesellschaftliche Realität wahrzunehmen und den Bedrängten unserer Tage zur 
Seite zu stehen. 
Als Christen haben wir die Zusage, dass Jesus an Weihnachten in genau diese ungerechte und 
unvollkommene Welt kommt und uns in unserem Tun für ein „gutes Leben für alle“ bestärkt.  
Darin ist uns das II. Vatikanum, dessen 50‐jähriges Jubiläum wir dieses Jahr feiern, eine gute Orientierung. 
Die Hoffnung, dass Gott durch uns die Welt lebenswerter macht, kann uns niemand nehmen. 
 
Mit der Gestaltungshilfe wünschen wir Ihnen viel Freude bei Ihrer Adventsfeier in den KAB‐Gruppen. 
Mögen die Impulse der Gestaltungshilfe zur gestalterischen Kraft im persönlichen und Gruppenleben 
werden. 
 
Auf diesem Wege wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie in der doch manchmal etwas hektischen Adventszeit 
besinnliche Stunden und ein friedvolles, gesegnetes Weihnachtsfest. 
 

 
Peter Niedergesäss 
KAB ‐ Diözesansekretär 

 
 

Liebe Verantwortliche in der KAB, 
 

vor Ihnen liegt mein Vorschlag für eine Adventsfeier im Jahr 2012. 
 

Die Lieder und den Text des „Magnificat“ finden Sie alle im Gotteslob;  
das Lied „Tauet, Himmel, den Gerechten“ steht im ersten Regensburger Diözesanteil unter der 
Nummer 809; ich vermute, dass es auch in anderen Diözesen bekannt ist, allerdings unter einer 
anderen Nummer. 
 

Ich habe verschiedene Sprecherrollen verteilt: 
P steht für 'Prophet' 
S, S1 und S2 für jeweils einen Sprecher/eine Sprecherin. 
 

Sie können selbstverständlich eine andere Aufteilung wählen wie Sie auch den gesamten Ablauf 
nach Ihren Vorstellungen verändern können.  
 

Meine Anregung zum Thema habe ich bekommen von Prof. Dr. Rolf Zerfaß, Adventliche Meditation 
über Jesaja 45,8 und das Lied „O Heiland, reiß die Himmel auf“ (GL 105 = eg 7); in: Rolf Zerfaß, Für 
uns Menschen. Predigten zum Lesejahr B, Düsseldorf 1993, 12‐18; 
Der Text „In was betten wir dich diesmal, Herr?“ von Magdalena Marx findet sich in: Gabriele 
Miller (Hrsg.), Und alle Frauen tanzen mit, Schwabenverlag AG, Ostfildern, 1999, S. 35. 
 

Ich wünsche Ihnen allen Gottes Segen für Ihre Arbeit, 
dass sie gelingt und Frucht bringt. 
 

Mit den besten Grüßen 
Barbara Bock, Lintach, am 12. Oktober 2012 
 

Diese Texte sind zusammengestellt für den KAB‐Diözesanverband Rottenburg ‐ Stuttgart und sind nur für den internen 
Gebrauch bestimmt. 



O Heiland, reiß die Himmel auf – Vorschlag für eine Adventsfeier 2012 
 

Prolog: 
P:  So spricht der Prophet Jesaja: 
Mache dich auf, werde licht, denn dein Licht kommt, und deine Herrlichkeit strahlt auf über dir. 
Denn siehe, Finsternis bedeckt die Erde und Dunkel die Völker; doch über dir strahlt er auf, und 
seine Herrlichkeit erscheint über dir, und Völker strömen zu deinem Lichte und Könige zu dem 
Glanz, der über dir aufstrahlt. (Jes 60, 1 ‐ 3) 
 

Begrüßung (Vorsitzende/r) 
 

Einführung: 
S 1:  Der Einzelhandel ist einer der größten Arbeitgeber in unserem Land; der Umsatz in der 
Adventszeit ist ein wichtiger volkswirtschaftlicher Indikator. Viele Betriebe in der Branche 
brauchen das Weihnachtsgeschäft zum Überleben. Einige leben ausschließlich von den Einnahmen 
in der Adventszeit – manchmal gar nicht so schlecht: ein Glühweinstand kann es in der Saison zu 
einem Umsatz bis zu 100.000 Euro bringen.  
 

S 2:  Wir stecken alle mit drin in diesem System – ob wir wollen oder nicht. Auch unser eigenes 
finanzielles Auskommen hängt von der Konjunktur ab, die mit dem Weihnachtsgeschäft wächst 
und gedeiht.  
 

(Hier könnte man die Geschichte „Wenn ich der Teufel wäre“ einfügen.) 
 

S 1:  Wenn man sich durch die Schichten arbeitet, die sich in den letzten 200 Jahren um den 
Advent gelegt haben ‐  
 

S 2:  die Schichten von Kommerz und Besinnlichkeit und stimmungsvoller Dekoration und schönen 
Liedern und Lichterglanz und Gemütlichkeit und Glühwein ‐ 
 

S 1:  dann kommt man zum Kern des Advents, nämlich der geprägten Zeit im liturgischen 
Jahreskreis der Kirche, und hier kommen zuallererst die Propheten zu Wort. 
 

S 2:  Die Propheten, nicht die Profite. 
 

Lied:    809,1 Tauet, Himmel, den Gerechten 
 

S:  So lesen wir beim Propheten Jesaja: 
 

P:  „Taut, ihr Himmel, von oben,  
ihr Wolken, lasst Gerechtigkeit regnen!  
Die Erde tue sich auf und bringe das Heil hervor,  
sie lasse Gerechtigkeit sprießen. 
Ich, der Herr, will es vollbringen.“ (Jes 45,8) 
 

S 1:  Der Text stammt etwa aus der Zeit um das Jahr 550 v. Chr.: Das „Volk in bangen Nächten“ in 
der tiefsten Krise, alle Hoffnungen zerschlagen, schreit nach Gerechtigkeit, nach Frieden, nach 
Freiheit, Wahrhaftigkeit und Bewährung. Es schreit zu Gott, und Gott verspricht: 
„Ich, der Herr, will es vollbringen“.  
 

S 2:  Die Welt ist immer noch nicht in Ordnung und oftmals unser ganz persönliches Leben auch 
nicht. Unrecht und Friedlosigkeit, Hoffnungslosigkeit und Lüge und Untreue erleben wir im Großen 
und im Kleinen. 
 
 



S: Machen wir einen Zeitsprung: 
Lied:  105, 1 – 3  O Heiland, reiß die Himmel auf  
 

S 1:  Starke Worte: Wie ein Wolkenbruch, wie ein prasselnder tropischer Regen soll es den 
Heiland, den Retter, vom Himmel herunter schwemmen ‐ oder umgekehrt aus der Erde 
heraustreiben. Von oben, von unten ‐ es ist gleichgültig, woher er kommt, wenn er nur kommt!  
 

S 2:  Diese Verse stammen vom Jesuitenpater Friedrich von Spee aus dem Jahr 1622; sie 
entstanden mitten im 30‐jährigen Krieg. 30 Jahre lang führten die Völker Europas Krieg: sie 
schlachteten sich gegenseitig ab aus religiösem Fanatismus und Nationalismus und hörten erst auf, 
als sie nicht mehr konnten; unser Land hatte am Ende 40 Prozent seiner Bevölkerung und seines 
Volksvermögens verloren. 
 

S 1:  Friedrich von Spee hat sein halbes Leben im Schatten des großen, schrecklichen Krieges 
verbracht und dessen Gräuel erlebt; in all diesem Desaster war er noch mit einer besonders 
bestialischen Gestalt des Unrechts konfrontiert: mit dem Elend der Frauen, die in die Maschinerie 
der Hexenverfolgung gerieten. Die Begleitung dieser Frauen zum Scheiterhaufen hatte ihn in 
frühen Jahren schon grau werden lassen. 
In seiner Not wendet er sich an Gott selbst und schreibt in seinem „Güldenen Tugendbuch“: 
 

P:  „O Gott was ist dieses für ein greuel? was ist dieses für ein gerechtigkeit? O du allermiltester 
Herr JESU, wie kanstu leyden, daß deine creaturen also iämmerlich gepeinigt werden?“  
 

Lied: 105, 4 – 6    Wo bleibt du, Trost der ganzen Welt 
 

S 2:  Wo bleibt du, Trost der ganzen Welt ! 
Das ist kein besinnlich‐stimmungsvolles Adventslied; es ist das leidenschaftliche Gebet eines 
Menschen, der seine Augen vor dem Elend seiner Mitmenschen nicht verschließt, und gleichzeitig 
dieses Elend und die eigene Ohnmacht kaum aushalten kann. 
 

(Hier passt vielleicht die Geschichte „Eine Begegnung, die nicht stattfand“) 
 

S:  Noch ein Zeitsprung, diesmal ins Jahr 2012 
 

S 1:  Weltweit hungern 925 Millionen Menschen; alle 2 Sekunden stirbt ein Kind an 
Unterernährung. Die Waffengeschäfte in unserem Land blühen – wir sind die drittgrößten 
Waffenhändler der Welt; kriegerische Auseinandersetzungen für den Waffeneinsatz gibt es genug. 
Die Reichen werden immer reicher; die Armen immer ärmer und verachteter; und so weiter und so 
weiter. Das Unrecht schreit zum Himmel. Unrecht und Elend, an das wir uns nicht gewöhnen 
dürfen, auch wenn es Abend für Abend über unseren Fernseher flimmert. „Wo bleibt du, Trost der 
ganzen Welt !“ 
 

S 2:  Viele Lieder in der Bibel verheißen die Erfüllung dieser Sehnsucht – die Psalmen besingen 
den König, der Recht und Gerechtigkeit bringen wird; die Propheten verheißen das Kommen des 
Retters – starke Texte, voller Kraft, Worte der Hoffnung durch die Jahrhunderte, die auch uns noch 
ins Herz treffen. 
 

S 1:  Auch Maria singt ein solches Lied, denn sie traut den Verheißungen des Engels; im 
„Magnificat“ besingt sie den, der die Mächtigen vom Thron stürzt und die Niedrigen erhöht: 
 

Magnificat: GL 127 (gemeinsam im Wechsel gesprochen) 
S 2:  Was also die Seele des Advents ausmacht, das ist eine tiefe, leidenschaftliche Sehnsucht, die 
uns Menschen über die Jahrhunderte hinweg im Glauben und in der Hoffnung verbindet: die 
Sehnsucht nach einer Welt, in der Menschen in Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, Frieden und 



Freiheit leben können – im Großen und im Kleinen. Adventlich leben heißt: mit brennendem 
Herzen leben. 
 

S 1:  Darum müssen wir alle Jahre wieder durch den Advent,  
 

S 2:  dass wir nicht abstumpfen und teilnahmslos werden;  
 

S 1:  dass uns die Spannung zwischen Verheißung und Erfüllung wieder bewusst wird; 
 

S 2:  dass wir unter dem ganzen Konsummüll unsere Sehnsucht nach der Fülle des Lebens wieder  
    spüren; 
 

S 1:  dass in uns neu Glaube, Hoffnung und Liebe wachsen können. 
 

S 2:  Darum müssen wir alle Jahre auf Weihnachten warten,  
 

S 1:  damit Gott in unsere Herzen und so in diese Welt kommen kann. 
 

(Hier passt vielleicht die Geschichte „Der Dreckspatz“) 
 

Abschluss: (zwei im Wechsel) 
 

In was betten wir dich diesmal, Herr? 
In unseren Glauben? 
Unser Glaube ist gering, 
sonst würden wir anders leben. 
 

In was betten wir dich diesmal, Herr? 
In unserer Hoffnung? 
Unsere Hoffnung ist gering. 
wir haben sie von Meinungsmachern treten lassen. 
 

In was betten wir dich diesmal, Herr? 
In unsere Liebe? 
Unsere Liebe ist gering. 
Sie leidet schwer am Besitz und am Geld. 
 

In was betten wir dich diesmal, Herr? 
In unsere Freigiebigkeit? 
Unser Schenken ist gering. 
Wir geben oft das, was wir nicht mehr brauchen. 
 

In was betten wir dich diesmal, Herr? 
Es wird gut sein, du nimmst wieder mit der Krippe vorlieb, 
sie ist weicher als unsere Herzen. 
Und wer Sehnsucht hat, wird kommen. 
 

S:  Schlusswort 
Adventlich leben heißt: mit brennendem Herzen leben, den Verheißungen trauen, voller Sehnsucht 
dem Stern folgen – und immer wieder bei der Krippe ankommen. 
Und dazu gehört auch die Erfahrung, nicht allein zu sein, von der Gemeinschaft mitgetragen zu 
sein; dazu gehört auch, sich zur rechten Zeit mit Lebkuchen und Plätzchen und Glühwein und 
weihnachtlicher Stimmung zu stärken – solange die Worte der Propheten nicht darunter ersticken. 
 

Lied: 106  Kündet allen in der Not 



~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 
 
Anhang – Geschichten, die zum Thema passen 
 
1. Wenn ich der Teufel wäre 
 

Wenn ich der Teufel wäre, wie wäre mir wohl in der Weihnachtszeit zumute? 
  Also, ich wüsste ganz genau, was ich zu tun hätte, um zu verhindern, dass die Menschen richtig 
Weihnachten feiern. Wenn ich der Teufel wäre, würde ich gerade in der Weihnachtszeit eine 
meiner bewährtesten Theorien zur Anwendung bringen, die Beschäftigungstheorie. Wenn man 
weiß, dass die Menschen hinter dem Geld her sind wie der Teufel hinter den armen Seelen, gelingt 
einem das ja sehr leicht. Man lässt die Menschen an blanken Talern riechen, dann machen sie 
Überstunden. Überstunden in den Fabriken, Überstunden in den Kaufhäusern, Überstunden in den 
Geschäften. 
  Die Frauen würde ich in ihren Wohnungen beschäftigen, mit Hausputz, Kuchenbacken und 
dergleichen. Wer sich nämlich auf die Weihnacht rüsten will, muss Ruhe haben. Wer keine Ruhe 
hat, kann sich nicht rüsten. Wer sich nicht rüsten kann, kann auch nicht Weihnachten feiern. 
 

  Wenn ich der Teufel wäre, wüsste ich natürlich, dass es zur Weihnacht auch um den Frieden 
geht, den inneren Frieden, wie man so sagt. Gegen den Frieden gibt es ein herrliches Mittel. Dieses 
Mittel heißt Tempo. Ich würde die Menschen also gerade in der Weihnachtszeit auf Touren 
bringen. Ich würde ihnen das Herz hochjagen wie einen Motor. Ich würde sie schon um ihren 
Frieden bringen. 
 

Wenn ich der Teufel wäre, wüsste ich natürlich auch, dass man Stille haben muss, wenn man das 
Schlagen der rettenden Stunde hören will, dass Stille walten muss, wenn die Menschen hören 
sollen, was Gott mit ihnen redet. Allein – auch gegen die Stille lässt sich schon etwas tun. 
Nachgerade ein Wundermittel gegen die Stille ist der Rummel. Ich würde also einen Rummel 
inszenieren, eine Art Gegenstück zum Karneval. Einen Rummel, von dem die Menschen ganz toll 
und verrückt werden. Das lässt sich machen. Das ist nicht einmal Hexerei. Die Weihnachtslieder 
würde ich in Weihnachtsschlager verwandeln, in Weihnachtsgassenhauer. Eine Kleinigkeit. man 
braucht sie nur durch die Lautsprecher zu jagen. Und die Lautsprecher braucht man nur brüllen zu 
lassen. An jeder Straßenecke. In jedem Strumpfladen. Auf dem Weihnachtsmarkt. In jedem Café. 
Neben die Lautsprecher würde ich Tannenbäume stellen mit tausend elektrischen Lichtern. 
Möglichst viele Tannenbäume mit möglichst vielen elektrischen Lichtern. Und Kugeln in die 
Schaufenster. Ich würde ihnen schon einen Weihnachtscocktail mischen aus Zigarren, Kugeln, Käse, 
Engeln, Seidennachthemden, Sternen, Likörflaschen und Lametta. Kurz: Ein Weihnachtskirmes, 
einen Weihnachtszirkus würde ich auf die Beine bringen. 
 

  Und wenn sie jetzt immer noch auf den Gedanken sollten, Weihnachten zu feiern, wirklich 
Weihnacht, dann – ja, dann – würde ich einfach wieder von vorne anfangen. 
Beschäftigungstherapie ist und bleibt alles. Ich würde sie auch an den Weihnachtstagen 
beschäftigen. Zuerst einmal mit Schlafen. Nach dem ganzen Weihnachtsrummel sind sie ohnehin 
glücklich, wenn sie nur einmal richtig ausschlafen können. 
   

Und dann mit Essen. Viel und gut essen lassen würde ich sie. Das macht faul und träge und steigert 
das Schlafbedürfnis. Auch würde ich nicht versäumen, sie trinken zu lassen, auch viel und gut. 
Dann würden sie auf alle möglichen Gedanken kommen, nur auf einen nicht – richtig Weihnachten 
zu feiern. Ja, wenn ich der Teufel wäre, dann hätte ich es an Weihnachten bestimmt gar nicht so 
schwer, auf meine Kosten zu kommen. 

 
(Hermann‐J. Frisch, Da hat der Himmel die Erde geküsst, Düsseldorf 1994, gefunden in: KDFB ‐ Anregung für Advent 1997) 

 



 

2. Eine Begegnung, die nicht stattfand 
 

Das Folgende ereignete sich an einem bitterkalten Wintertag in der Fußgängerzone einer 
Großstadt. Auf dem Pflaster liegen stellenweise noch glatte Eisplatten. An einigen Verkaufsständen 
werden die Waren angeboten. Unter den vielen dahineilenden Menschen fällt mir plötzlich eine 
junge Frau mit unsicherem Gang auf. Sie ist angetrunken. Sie rutscht und fällt hin, richtet sich 
wieder auf und fällt einem Obsthändler direkt in die aufgestellten Früchte. Er stößt sie mit groben 
Händen weg, dass sie wieder fällt, und beschimpft sie. Einige Passanten werden auf die Frau 
aufmerksam, bleiben stehen und schauen dem traurigen Spiel verwundert zu. Keiner hilft oder 
erkundigt sich, ob er helfen kann. Ich helfe auch nicht. Ich bleibe Zuschauer wie die anderen auch, 
unbeteiligt wie die anderen auch. Die Frau torkelt weiter. Plötzlich überkommt mich die Scham. Ich 
spüre eine große Traurigkeit in mir. Ich frage mich: Warum hast du nicht geholfen? Warum hast du 
die Frau nicht wenigstens gefragt, ob sie Hilfe haben will? Warum bist du wie gelähmt 
dagestanden? Aus Angst? Oder was war das? Und plötzlich wird mir siedend heiß bewusst: So 
schwach und klein also ist dein Glaube. Ich schäme mich. Eine sehr bittere Erfahrung, die mich 
tagelang beschäftigt. Ich sehne mich danach, die nächste Begegnung wirklich stattfinden zu lassen. 
Ich hoffe, die bittere Erfahrung wird heilsam sein. Für die Scham und die Traurigkeit bin ich fast ein 
wenig dankbar. 

G.N. 
 

3. Der Dreckspatz 
 

Wir arbeiteten damals mit einer Handvoll Christen aus aller Welt in einer Siedlung von sehr, sehr 
armen Menschen. Sie wohnten nicht in Häusern, sondern in Baracken und Holzhütten, die so 
schlecht waren, dass der Regen hineinlief und der Wind hindurchpfiff. Und so groß war die Not, 
dass die Bewohner allen Mut verloren hatten, sich selbst zu helfen. Darum hatten wir uns 
vorgenommen, ihnen ihre Hütten halbwegs herzurichten, damit sie im Winter nicht frieren und 
erfrieren müssten. Und wir wollten ihnen gleichzeitig etwas von dem Kind in der Krippe sagen, das 
auch in einem solchen Holzschuppen geboren war. 
 

Eines Tages kam Peggy, die Amerikanerin, zu uns, um uns bei unserer Arbeit zu helfen. Peggy war 
ein wunderschönes Mädchen. Sie war so schön, dass die Leute sich auf der Straße nach ihr 
umsahen. Und das Schönste an ihr war, dass sie immer  aussah, als hätte sie gerade ein Bad 
genommen und sich umgezogen. Sie sagte immer: „Schmutz macht mich krank.“ 
 

Am nächsten Morgen zeigte ich ihr die Siedlung. Sie macht ganz erschreckte Augen. „Mein Gott“ 
sagte sie immer wieder „wie schrecklich, wie schmutzig.“ Und als wir dann die Hütte betraten, in 
der wir arbeiten wollten, wäre sie fast auf der Türschwelle schon wieder umgekehrt. Es sah 
wirklich schrecklich aus in der Hütte. Die Witwe, die mit ihrem kleinen Jungen in ihr wohnte, war 
schon seit Wochen krank und konnte nicht mehr recht für sich sorgen. Es roch abscheulich, als 
wäre tagelang nicht gelüftet worden. Auf dem Spülstein und dem Herd türmte sich das 
unaufgewaschene Geschirr. Der Mülleimer lief über. Der Boden war mit Unrat bedeckt. Hunderte 
von Fliegen schwirrten umher. Und das Bejammernswerteste war der kleine Junge. Er lag neben 
seiner Mutter auf dem Bett und schlief. Vielleicht vier Jahre war er alt. Sein mageres Körperchen 
war in unsagbar schmutzige Lumpen eingehüllt. Das schwarze Haar war verklebt und verfilzt. Aus 
dem Mund rann ihm der Speichel. 
Er wachte auf, als wir nähertraten. Sofort hing sein Blick wie gebannt an Peggy. „Tante“ sagte er 
wie verzaubert. Wahrscheinlich hatte er noch nie etwas so Schönes gesehen wie Peggy. „Schöne 
Tante!“ Und juchzte laut. Er glitt vom Bett herunter. Er breitete die Arme aus und kam auf Peggy 
zugelaufen. Ich sah, wie sie totenbleich wurde. „Nein“ sagte sie „nein!“ Und wich zurück. Aber das 
Kind setzte seinen Weg fort, wollte sie offenbar umarmen. „Geh weg!“ schrie Peggy außer sich. 
„Geh weg!“ Und als der Junge immer näher kam, tat sie etwas Schreckliches. Sie gab ihm einen 



harten Stoß vor die Brust, dass er hinüber stürzte und bitterlich zu weinen anfing. Dann stürzte sie 
hinaus, ebenfalls weinend. 
 

Ich ging ihr nach. Aber sie lief wie gehetzt vor mir her. Ich fand sie erst im Lager wieder. Sie war 
dabei, ihr Koffer zu packen. 
„Aber Peggy“ sagte ich, „das ist doch nicht dein Ernst.“ 
„Doch“ sagte sie „ich reise ab. Ich halte das nicht aus. Es ist zu widerlich.“ 
„So“ sagte ich. „Menschen in Not sind dir widerlich. Möchte wissen, warum du überhaupt 
gekommen bist. Schließlich ist das hier keine Sommerfrische. Wir sind hier, weil wir Christen sind, 
und weil diese Menschen uns brauchen.“ 
„Es hat keinen Zweck“ sagte sie. „Ich ertrage den Schmutz einfach nicht. Ich habe mir eben zuviel 
zugetraut.“ Und damit nahm sie ihr Gepäck – das meiste hatte sie ja noch gar nicht ausgepackt – 
und ging, nein lief hinaus, als könnte sie es auch nicht eine Minute länger bei uns aushalten. 
 

Ich folgte ihr. Ich nahm ihr die Koffer ab. Ich wollte sie zur Bahn bringen, vielleicht überlegte sie es 
sich doch noch anders. Der Weg zur Straßenbahn führte an dem Haus vorbei, in dem wir gerade 
gewesen waren. Und das war unser Glück. 
Wir sahen den Jungen schon von weitem. Er saß auf der Straße und beguckte sich die 
vorüberfahrenden Autos. „Komm bloß“ sagte Peggy entsetzt. „Komm schnell!“ Und sie ging weiter, 
so rasch sie konnte. Aber der kleine Junge hatte uns schon gesehen. „Tante“ schrie er und breitete 
wieder seine Ärmchen aus. „Tante!“ und juchzte. 
Da blieb Peggy wie angewurzelt stehen. „Mein Gott“ sagte sie, „und ich habe ihm doch wehgetan. 
Ich habe ihm doch wehgetan!“ 
 

Dann ging alles sehr schnell. Die beiden setzten sich zur gleichen Zeit in Bewegung, auf der einen 
Seite der schmutzige kleine Junge, auf der anderen Seite die schöne, vornehme Peggy. Mit 
ausgebreiteten Armen liefen sie aufeinander zu. In dem Augenblick kam ein Auto angerast. „Halt!“ 
schrie ich. „Bleib stehen! Ein Auto!“ Denn sie mussten beide unfehlbar in den Wagen hineinlaufen. 
Aber sie hörten nicht. Mitten auf der Straße hockte Peggy sich nieder und fing den Kleinen in ihren 
Armen auf. Das Auto kam knapp einen Meter vor ihnen mit kreischenden Bremsen zum Stehen. 
 

Es war ein seltsames Bild. Das schöne, vornehm angezogene Mädchen, das den kleinen 
schmutzigen Jungen im Arm hielt und immer wieder abküsste, und davor der Autofahrer, der vor 
lauter Entgeisterung gar nicht zum Schimpfen kam. „Völlig übergeschnappt, was?“ fragte er. „Ja“ 
sagte ich und lachte. Kopfschüttelnd kletterte er wieder in seinen Wagen.  
Ich schob Peggy hinüber auf den Bürgersteig. „Und was machen wir jetzt mit den Koffern?“ fragte 
ich. „Vielleicht trägst du sie wieder nach Hause.“ sagte Peggy. „Ich werde inzwischen diesen 
Dreckspatz hier säubern.“ 
 

Vielleicht sagt ihr jetzt: „Das ist aber eine seltsame Weihnachtsgeschichte. Weihnachten kommt ja 
gar nicht darin vor!“ Wirklich nicht? Ich meine, wo immer ein Mensch den Stern, das helle Licht 
Gottes sieht und zur Krippe aufbricht, da ist Weihnachten. 

Ernst Lange 


